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Zur Sache

DerKnorzderKirche
mitdemSex

DieDebatteumFälle von sexuellemMiss-
brauchhatdiekatholischeKirche fest imGriff.
In der Schweiz spaltet sie auch deren Führung.
Der ChurerWeihbischofMarian Eleganti sagt,
es gebe einen Zusammenhang zwischen homose-
xuellenNeigungen von Priestern und sexuellen
Übergriffen. Die Kirchenfürsten von Basel und
St.Gallen halten dagegen, ursächlich für die
Straftaten seien nicht die sexuellen Präferenzen,
sondern dieMacht der Priester.

Nun legt Eleganti nach:Wer homosexuelleNei-
gungen habe, dürfe gar nicht erst als Priester
geweiht werden, fordert er. Klar ist schon jetzt,
dass derWeihbischof damit einen Sturmder
Entrüstung erntenwird. In der Tat kannman sich
fragen, ob dieMissbrauchsdebatte taugt, um
einen kirchlichenDisput umdie rechte Sexualität
zu führen. DenOpfern jedenfalls ist damit nicht
geholfen. Andererseits tut Eleganti nichts Verbo-
tenes. Seine Forderung ist bereits heute Kirchen-
doktrin, gestützt auch von Papst Franziskus.
Gewiss, Schwule aus demKirchendienst auszu-
schliessen, ist eineDiskriminierung. Doch die
Kirche ist keine staatliche Stelle, die sich um
Gleichbehandlung zu bemühen hat. Sie hat immer
schonMenschen diskriminiert. Eine Religionsge-
meinschaft darf, was ein Staat nie dürfte.

Die katholische Kirche hat einen verknorzten
Zugang zur Sexualität, der nicht in unserewestli-
cheWelt passt.Manmuss das nichtmögen. Aber
manmuss dieser Kirche auch nicht angehören.
Undmanmuss nicht Priester werden. Eleganti
kann also fordern, was er will. Ob seine arge
Verkürzung derMissbrauchsdebatte freilich der
Kirche hilft, dieHerzen derMenschen zu gewin-
nen, das steht auf einem anderen Blatt. Seite 5

Pascal Hollenstein

Nachrichten
ArifAlvi zumneuenPräsidentengewählt

Pakistan DieParlamente inPakistanhabengestern
Arif Alvi zum neuen Präsidenten gewählt. Der
69-Jährige kandidierte für die «Bewegung für Ge-
rechtigkeit» (Tehreek-e Insaaf, PTI) von Minister-
präsident ImranKhan.Alvi löstAmtsinhaberMam-
noon Hussain am 9. September ab. Laut inoffiziel-
lemErgebnis hat Alvi 353 Stimmen erhalten. (sda)

LulawillumAntrittbeiWahlkämpfen

Brasilien Der inhaftierte Ex-Präsident Brasiliens
Luiz Inácio Lula da Silva will den Entscheid des
OberstenWahlgerichts,wonacherbeiderPräsiden-
tenwahl imOktobernichtantretendarf,beiderUNO
undbeimOberstenbrasilianischenGerichtshof an-
fechten. Er habeLula über «alle ihmzurVerfügung
stehendenMöglichkeiten» informiert, sagte seinVi-
zepräsidentschaftskandidat Fernando Haddad am
Montag inCuritiba. (sda)

PolizeisuchtnachdrittemVerdächtigen

Chemnitz Mehrals eineWochenachder tödlichen
Messerattacke inder ostdeutschenStadtChemnitz
ist eindritterManndringendderMittäterschaft ver-
dächtig. Das Amtsgericht Chemnitz habe Haftbe-
fehl erlassen, sagte der sächsische Generalstaats-
anwaltHansStrobl gestern imsächsischenLandtag.
DerGesuchte sei ein 22-jähriger Asylbewerber aus
demIrak,wiedieStaatsanwaltschaftmitteilte. (sda)

Wetter

Heute erwartet uns trotz einiger Quellwolken ein
recht sonniger Spätsommertag.
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Immerwiederpassiert esmir,
dass ichÄpfelkaufenmöchte
undbeimBlickaufdasPreis-
schildderenHerkunft lese. Im
Gesprächmit anderen sindwir
uns einig: sicher kaufenwir
keineÄpfel ausÜbersee.Die
beiden Initiativen«Fair Food»
und«Ernährungssouveränität»
haben imKern das gleiche Ziel:
Unsere Lebensmittel sollen
biologisch, saisonal und lokal
produziert werden unddas
umweltschonend, tierfreundlich
und unter fairenArbeitsbedin-
gungen. Tatsache ist, dass seit
2000die Produzentenpreise
um12Prozent gesunken sind.
Wir bezahlen aber 5 Prozent
mehr.Wir brauchen deshalb
mehrTransparenz bei der
Preisbildung unddenMargen.
Dadurch können unsere Bauern
angemessene Preise erzielen,
während dieKonsumentenprei-
se erschwinglich bleiben und
Bauern faire Löhne erhalten.

Das Konzept der Ernährungs-
souveränität wurde bereits in
denNeunzigerjahren von der

Bauernbewegung LaViaCam-
pesina entwickelt und ist die
Antwort auf die schädlichen
Aspekte des Freihandels: Ob-
wohl weltweit genügendNah-
rungsmittel
produziert wer-
den, hungern
800Millionen
Menschen.
Zynischerweise leben die
meistenHungernden in Län-
dern, wo für unsNahrungsmit-
tel produziert werden. Regiona-
le Lebensmittel stärken die
Wirtschaft im ländlichenRaum,
gerade bei uns in derOst-
schweiz. DieWertschöpfung
geschieht vorOrt und schafft
Arbeitsplätze. Ernährungssou-
veränität zahlt sich also aus!

Contra

Die Initiative fürErnährungs-
souveränität derWestschwei-
zerBauerngewerkschaft
Uniterrewill die Landwirt-
schaftspolitik fundamental

umkrempeln
und faktisch
alles staatlich
regeln. Geht es
nach den

Initianten, soll der Staatmit
weitreichenden Vorschriften
alles regeln. Das bedeutet:
zurück in alte Zeitenmit der
Agrarpolitik. Der Staat be-
stimmt, was produziert undwas
importiert werden darf. Das
absehbare Bürokratiemonster
würde Bauern und Verarbeiter
massiv einschränken. Die
Initiative degradiert die Bran-
che zu Befehlsempfängern des
Staates.Wollen wir das?

Bereits heute habenwir in der
Verfassung guteGrundlagen für
eine zukunftsorientierte Land-
wirtschaft. Erst letztenHerbst
hat das Schweizer Volkmit
einem Ja-Stimmenanteil von
über 78 Prozent einemergän-

zendenArtikelmit einem
umfassendenGesamtkonzept
zur Ernährungssicherheit
zugestimmt.Dazu gehören die
Sicherung desKulturlandes,
eine standortangepasste und
ressourceneffiziente Lebensmit-
telproduktion und eine auf den
Markt ausgerichtete Land- und
Ernährungswirtschaft. Es
braucht keineweitere, weit über
das vernünftigeMass der staatli-
chenRegulierung hinausschies-
sende Initiative. Lassenwir den
Bäuerinnen undBauern die
notwendige Freiheit, damit sie
innovativ undmit viel Kreativi-
tätmit gesundenProdukten aus
der Region verwöhnen. Ich
empfehle ein klaresNein zur
Initiative.

ChanceoderDegradierung?
Abstimmung Am23. September stimmenwir über die Initiative für Ernährungssouveränität
ab.DieNationalräte EdithGraf-Litscher undWalterMüller erläutern ihreArgumente.

WalterMüller
Nationalrat (FDP/SG)

Edith Graf-Litscher
Nationalrätin (SP/TG)

Abstimmung
23. September
Ernährungssouveränität

Kopf des Tages

Gysi steigt
insRennen

Kandidatur Die St.Galler SP-Nationalrätin BarbaraGysimöchte Präsidentin des
Gewerkschaftsbundeswerden. Doch ihreHerkunft könnte einHindernis sein.

BarbaraGysiwill eswissen.
DieSt.Galler SP-Nationalrä-
tinkandidiert alsPräsidentin
desSchweizerischenGewerk-
schaftsbundes (SGB) – und
möchte damit Nachfolgerin von
SP-Urgestein Paul Rechsteiner
werden, der das Amt nach
20 Jahren abgibt. Einen ent-
sprechenden Bericht des «Ta-
ges-Anzeigers» bestätigt sie auf
Anfrage. In den letztenWochen
hat sie diverseGespräche
geführtmit Vertretern
verschiedenerGewerk-
schaften, vor allem auch
mit Frauen in diversen
Verbänden. Die 54-jäh-
rige Politikerinwollte
herausfinden, ob sie
auf derenUnterstüt-
zung zählen könnte.

Gysi ist zum
Schluss gekom-
men,dass sie
kann –undsagt:
«Es ist Zeit für eine
Frauander Spitze
desGewerkschafts-
bundes.»Themenwie
unfaire Frauenlöhne
oder diemangelnde
Vereinbarkeit von Beruf
und Familie habe der SGB
bisher zuwenig Beachtung
geschenkt, findet Gysi. «Da
wünsche ichmir ein stärkeres
Engagement», sagt sie – und übt
damit leise Kritik an Rechstei-
ner. KeinenUnterschied zwi-
schen ihr und ihmgibt es hin-
gegen beim Streit umdie flan-

kierendenMassnahmen zur
Personenfreizügigkeit. «Es gibt
nichts zu verhandeln», betont
sie. Und unterstützt damit das
Gesprächsboykott derGewerk-
schaften beimThema Lohn-
schutz.

Gysiwürde zweifelsohne in
grosseFussstapfen treten,
wennsie zurNachfolgerin
Rechsteiners gewähltwürde.
Dem ist sie sich bewusst. Sie
habe Respekt vor der Aufga-
be, sagt die Politikerin.
Gleichzeitig betont sie: «Ich
massemir nicht an,mich
mit Paul Rechsteiner zu
vergleichen.»Dabei wäre
es nicht das ersteMal,
dass Gysi ein Amt von
ihm erbenwürde. Als
Rechsteiner im Jahr 2011
überraschend in den
Ständerat gewählt
wurde, übernahmdie
damaligeWiler Stadt-
rätin seinen Platz im
Nationalrat. Dort sitzt
sie heute in der wichti-
genKommission für
soziale Sicherheit und
Gesundheit, zudem
ist sie Vizepräsiden-
tin der SP Schweiz.
Dieses Amtwürde
sie nach einer allfäl-

ligenWahl zur SGB-Präsidentin
jedoch abgeben. «Beides geht
nicht», sagt Gysi. Ihr gewerk-
schaftliches Engagement geht
zurück auf das Jahr 1989, als sie
während ihrer Ausbildung zur
Sozialpädagogin in Zürich der
Gewerkschaft im Service public
(VPOD) beitrat. Seit 2012 amtet
sie als Präsidentin des St.Galler
Gewerkschaftsbunds, seit 2016
ist sie zudemPräsidentin des
Personalverbandes des Bundes.

GewerkschaftlicheErfahrung
hatGysi also, vernetzt ist sie
auch.Als Stolperstein auf ihrem
Weg zur SGB-Spitze könnte sich
jedoch ihreHerkunft erweisen.
«Es ist sicher kein Vorteil, dass
ich aus demgleichenKanton
wie Paul Rechsteiner komme»,
sagt Gysi. «Doch ich persönlich
gewichte die Frauenfrage
höher.»Neben ihr haben bisher
auch derWaadtländer SP-Re-
gierungsrat Pierre-YvesMail-
lard, derWalliser SP-National-
ratMathias Reynard und die
Tessiner SP-Nationalrätin
MarinaCarobbio Interesse am
Amt angemeldet. Der Zentral-
vorstand derGewerkschaft Unia
nominierte nachAnhörungen
mit Gysi undMaillard gestern
denWaadtländer für das SGB-
Präsidium.Wer amEnde das
Rennenmachenwird, entschei-
det sich amSGB-Kongress, der
am 30.November und 1. De-
zember stattfindet.

Michel Burtscher
Nationalrätin Barbara Gysi

Bild: Keystone
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GrenzenloseDatenmacht
Jubiläum Google hat sich seit seiner Gründung vor 20 Jahren vomWeltverbesserer zur Datenkrake entwickelt.
DerKonzern ist nicht nurMilliardenDollar schwer, sondern verfügt auch über zigMilliardenDaten derNutzer.

Philipp Bürkler

ImAugust 1998sitzendiebeiden25-jäh-
rigen Stanford-Informatikstudenten
Larry Page und Sergey Brin in einer Ga-
rage im kalifornischen Menlo Park. Mit
ihnen am Tisch sitzt der bayerische In-
vestor Andreas von Bechtolsheim, der
im Silicon Valley einige Jahre zuvor mit
SunMicrosystems, einemComputerher-
steller, einVermögenverdient hat. Page
undBrin zeigenBechtolsheimauf ihrem
Computer,woran sie seit knappdrei Jah-
ren arbeiten. Sie nennen ihr Projekt
Google und erklären dem Investor, dass
sie damit das gesamte Internet nach re-
levanten Informationen durchsuchen
könnten. Suchmaschinengabesdamals
schon mehrere. Altavista, Yahoo oder
Excite. Diese Seiten waren jedoch sehr
unübersichtlich dargestellt. Das Such-
feldgingnebenWetter,Nachrichtenund
Börsentipps unter. Google war von Be-
ginnaneineaufgeräumteundübersicht-
liche Seite. Ausserdem verfügten Page
und Brin über einen viel ausgefeilteren
Suchalgorithmusals ihreKonkurrenten.

Mit demPage-Rankwar esmöglich,
SuchergebnisseaufgrundderAnzahl von
auf sie verlinktenSeitenderWichtigkeit
nach zu ordnen. Bechtolsheim hat bei
seinem Besuch nicht viel Zeit, sein
nächster Termin wartet. Bereits nach
zehn Minuten unterbricht die Silicon-
Valley-Legende die beiden Studenten
und stellt ihnen einen Check über
100000Dollar aus.WenigeTage später
gründen die beiden mit dem Geld das
UnternehmenGoogle.Bechtolsheimbe-
zeichnet sein Investment heute als «die
beste Idee aller Zeiten». Ihmund ande-
ren Investoren war es allerdings etwas
mulmig zu Mute. Als «Parental Advi-
sor», quasi als Erwachsenenaufsicht,
wurde2001der erfahreneManagerEric
Schmidt zuGoogle geholt.

VomIdealismus
zumMilliardenkonzern

Google ist vor 20 Jahren mit dem Ver-
sprechen angetreten, der Menschheit
das ganze Wissen bereitzustellen und
dabei nichts Böses zu tun. «Don’t be
evil», lautetedasMotto,dasderKonzern
übrigens vergangenenFrühling still und
heimlich verschwinden liess. Gutes tun
für dieWelt sei der typische Silicon-Val-
ley-Impetus, sagtViktorGyörffy,Rechts-
anwalt undMitglieddergemeinnützigen
Organisation Digitale Gesellschaft
Schweiz. «Gleichzeitig steht dann aber
das Geldverdienen im Mittelpunkt und
nicht der Idealismus.» Clever war auch
die Idee, neben den Suchergebnissen
Werbung zu schalten. Werbekunden
müssennur zahlen,wenn ihreWerbung
angeklickt wird, einen Betrag von eini-
genRappen.Bei einerFirma inderGrös-

sevonGoogle,mitMillionenWerbekun-
den, kommen da schnell Milliarden zu-
sammen. Google ist nicht alleine: Auch
Facebook oderApple gehören zudiesen
Megafirmen. «Wir erleben die grösste
Konzentration von Finanzkapital aller
Zeiten», sagt ScottGalloway,Marketing-
professor anderNewYorkerUniversität
Stern.DankdemAnzeigengeschäft, hat
sich der Technologieriese aus dem kali-

fornischen Mountain View in den ver-
gangenen Jahren immer mehr in die
Breite entwickelt. Google forscht heute
an selbstfahrenden Autos, künstlicher
Intelligenz oder versucht, den mensch-
lichen Alterungsprozess zu stoppen.
Möglich ist dies vor allemdank denUn-
mengen an Daten, welche Google über
ihre Nutzer verfügt. Standorte, Profil-
daten, Browserverläufe, Suchhistorie,

genutzteGeräteoderGesprächsverläufe
in Gmail und so weiter. «Google sam-
melt sehr konsequent Daten und ver-
knüpftdieseauchkonsequent auf seinen
einzelnenPlattformen», soGyörffy.Vie-
le sehen inGoogledeshalbvorallemeine
Datenkrake. «Da immer mehr Men-
schen die Google-Dienste nutzen, spie-
gelt sich unser eigenes Leben auch im-
mermehr imdigitalenRaum», soGyörf-
fy. Je genauer Google seine Kunden
kennt, desto genauer und teurer kann
dasUnternehmenWerbung verkaufen.

In der EU versuchen Kartellbehör-
denundPolitiker seit längerem,Google
zu zerschlagen. Erst im Juli hat die EU-
KommissionGooglemit einerBussevon
4,34 Milliarden Dollar bestraft. Es geht
umdenMissbrauchderMarktmacht von
Google mit seinem Smartphone-Be-
triebssystemAndroid.ObdasUnterneh-
mendie Busse jemals bezahlenwird, ist
fraglich. Unklar bleibt auch, wie viel
Google über uns weiss. Weder der ge-
naue Suchalgorithmus, der bestimmt,
welche Informationenwir angezeigt er-
halten, noch die gespeicherten Daten
sind offengelegt.

Senat lässt Google antraben

Ausgerechnet zu Beginn des dritten Le-
bensjahrzehnts wird Google vorgeführt.
Zwar soll sich die heutige Anhörung im
Geheimdienstausschuss des US-Senats
vornehmlich um die Frage drehen, ob füh-
rende Tech-Unternehmen ausreichend
Vorkehrungengetroffen haben, damit aus-
ländische Akteure nicht erneut den Aus-
gang von US-Wahlen mittels Falschinfor-
mationen beeinflussen können – so wie
2016. Weil Google sich aber (bis zum Re-
daktionsschluss dieser Ausgabe) weiger-
te, im Gegensatz zu Twitter und Facebook,
einen hochrangigen Vertreter an das Hea-
ring zu schicken, wird sich der Suchdienst
Kritik von Demokraten wie Republikanern
anhören müssen. «Es spricht Bände, dass
Google nicht Teil dieser Debatte sein will»,
sagte der Demokrat Mark Warner der Zeit-
schrift «Wired». Republikaner wiederum
werden ihren Fokus auf die angebliche
politische Voreingenommenheit richten,
unter der konservative Stimmen auf den
führenden Internetplattformen leiden. (rrw)

Da war das Team noch überschaubar: undatiertes Foto der Google-Mitarbeiter von 1998, dem Jahr der Firmengründung. Bild: EPA (Palo Alto, Kalifornien)

Rasanter Ausbau in der Schweiz
Suchmaschine Google kannman alles
fragen. Seit gestern auch,wo in derWelt
ein Doppelgänger zu finden ist. Nicht
im realenLeben, sondern als Porträt auf
Zehntausenden vonKunstwerken. «Art
Selfie» heisst die App von Google, die
gesternweltweit freigeschaltet worden
ist.Dank«Art Selfie»finde ich vielleicht
heraus, ob ich irgendeine Ähnlichkeit
mit einem Gesicht auf einem Van-
Gogh-Gemälde in Amsterdam habe.
Nur schnell ein Selfie machen und ab-
gleichen. Nicht alles bei Google ist von
grossemGehalt.

Will man sonst etwas von Google
wissen, fragtmandieSuchmaschineam
besten gleich selbst. Dann erfährt man
zumBeispiel, dassweltweit pro Jahr zwei
Billionen Suchanfragen gemacht wer-

den, täglich 5,6 Milliarden, 64000 pro
Sekunde. Jeder Google-Nutzer sucht
3,4 Mal pro Tag. Eine Suche dauert
durchschnittlich55Sekunden.Ungefähr
dieHälftederAnfragen fallenaufdieBil-
dersuche. Wohl mit hohem Porno-An-
teil, da sich25Prozentder Suchanfragen
imInternetumPornografiedrehen.Auf-
grund derHäufigkeit der Google-Klicks
lassen sich Trends und Gewohnheiten
analysieren – der Zeitgeist, gespeichert
in einem riesigenDatenberg.

UndGoogeln rentiert, dennderWer-
beumsatz – unddavon lebt der Internet-
Riese – betrug im Jahr 2016 geschätzte
75 Milliarden Dollar. Google hat heute
einen weltweitenMarktanteil bei Such-
maschinen von über 90 Prozent. Die
2015 übergeordnet gegründeteHolding

Alphabet, zu der neben Google auch
YoutubeundAndroidgehören,hat einen
momentanen Börsenwert von etwa
800 MilliardenDollar.All dieseZahlen,
diemanaufGooglefindet, sindmitVor-
sicht zu geniessen. Teilweise sind die
Daten veraltet oder stammenvonande-
ren Quellen, da Google kein Interesse
hat, Genaueres zu vermitteln. So weiss
man auch nicht, wie viel Steuern das
Unternehmen bezahlt.

Massage,FitnessundTischfussball
inderZürcherZentrale

Auchnicht inZürich,woGoogleeingros-
ses Forschungs- und Entwicklungszen-
trumführt.DieBüros imvor zehn Jahren
eröffneten Google-Gebäude im Hürli-
mann-Quartier waren damals in ihrer

leichten, offenenArt vorbildlich für vie-
le. Auf der Rutsche gleitet man im Ge-
bäude von Stock zu Stock, «Quick con-
nections»überall.Massage, Fitnessund
Tischfussball gehören dazu und führen
PrivatesundBeruf inderOnline-Gesell-
schaft zusammen. Ein attraktiver
Arbeitsplatz ohneStechuhr-Mief soll die
gescheitestenKöpfe anziehen.

Viele davon werden an der nahen
ETH Zürich ausgebildet. Wie viele bei
Google anheuern, weiss die ETH nicht.
Derzeit gebees auchkeinegrössereFor-
schungskooperation mit Google. «Es
gibt jedochDoktorate, diedurchGoogle
PhD Scholarships gesponsert werden»,
sagtMarkusGross von der ETHZürich.
Hochschule und Google profitierten
schonvoneinander. So zeigeder rasante

AusbaudesZürcherStandorts vonGoog-
le, dass die ETH Zürich und andere Bil-
dungsinstitutionen inder SchweizFach-
leuteausbilden,die auf ihremGebiet zur
Weltspitze gehörten. Dank Unterneh-
men wie Google steige die Strahlkraft
Zürichs, davon profitiere die ETH, weil
sie so für Studierende aus aller Welt an
Attraktivität gewinne.Gute Job-Aussich-
tenundeinbekannterNamewieGoogle
führten dazu, dass das Interesse an In-
formatik-Studiengängen steige. «Sohat
sich die Zahl der Informatik-Studieren-
denanderETHüberdie letzten fünf Jah-
re verdoppelt», sagt Gross. Google ist
also nicht nur wegen der tiefen Steuern
in der Schweiz.

Bruno Knellwolf

Meilensteine der Google-Geschichte

Larry Page und
Sergey Brin lernen
sich an der Stanford
University kennen.
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